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Ein Kontinent der 
Hoffnungslosigkeit
Mario Koeppl

Ein ganzer Kontinent weint, und 

alle schauen betreten weg. Was 

wie eine Schlagzeile aus Zeiten 

des Biafra-Kriegs (von 1967 

bis 1970 zwischen Nigeria und 

der im Osten des Landes gele-

genen Region Biafra), den Ein-

sätzen der als „Les Affreux“ 

bezeichneten Söldnerheere im 

Kongo oder den unseligen Epo-

chen von „Staatsmännern“ à la 

Idi Amin (Uganda, von 1971 bis 

1979) und Jean-Bédel Bokassa 

(Zentral afrikanische Republik, 

1969 bis 1979) oder Rebellen-

führern wie Charles Taylor (Li-

beria, 1997 bis 2003) anmutet, 

ist das traurige Fazit einer Be-

trachtung anno 2006. 

Heuer zählt man in Afrika 27 

Kriege oder Krisenherde. Stän-

dig steigt die Zahl der direkt 

oder indirekt damit verbunde-

nen humanitären Katastrophen. 

Wir reden dabei gar nicht von 

Flüchtlingsdramen in Darfur, 

den Blutdiamanten von Sier-

ra Leone und Liberia oder dem 

Milizterror in Somalia, sondern 

von Krisen in „geordneten“ 

Staaten wie Nigeria oder gar 

Kenia, wo Konfl ikte von Tou-

risten oder Geschäftsreisenden 

fast nicht wahrgenommen wer-

den. Wirtschaftliche Entwick-

lung oder gar Wohlstand sind 

in weiten Breiten völlig unbe-

kannte Worte. Zudem wird der 

Kontinent noch immer fast un-

gebremst von der Seuche Aids 

heimgesucht, die weite Land-

striche entvölkert. Im Medien-

dauerfeuer des Kampfes gegen 

den Terror und des Nahost-Kon-

fl ikts bleibt es engagierten, aber 

blauäugigen NGO oder Privat-

initiativen vorbehalten, wenigs-

tens ab und an für ernüchternde 

Aufrufe zu sorgen. Dann gibt es 

kurzfristig Hilfszusagen.

Genau da liegt eines der 

Kernprobleme, das Anlass zu 

weiterer Hoffnungslosigkeit 

gibt. Derzeit haben in Afrika 

rund drei Viertel der Staaten 

nämlich keinerlei Potenzial für 

jegliche wirtschaftliche oder 

politische Entwicklung. In den 

letzten 35 Jahren haben sich 

Armut und Wirtschaftselend 

nicht nur nicht verringert, son-

dern sind meist noch gestiegen. 

Länder wie Uganda, Ghana oder 

Namibia zählen zu den wenigen 

Ausnahmefällen von der Regel. 

Die Gründe dafür sind viel-

fältig und reichen von alten 

Verfehlungen vormaliger Ko-

lonialstaaten (wie der Ziehung 

von Landesgrenzen ohne Über-

legung hinsichtlich ethnischer 

Gruppen oder Fehden) bis hin 

zur nackten Gier. So werden 

jährlich 15 bis 20 Mrd. US-Dol-

lar (11,3 bis 15 Mrd. Euro) an 

Geldern aus Entwicklungshilfe 

oder nationalen Ressourcen von 

afrikanischen Despoten und de-

ren Cliquen auf ausländische 

Konten transferiert, während 

die Bevölkerung unter unsag-

baren Bedingungen leidet. Afri-

ka wird hauptsächlich nicht von 

Armut, Krankheit oder bewaff-

neten Konfl ikten, sondern viel-

mehr von der alltäglichen Poli-

tik der Machthaber geknechtet.

Reformen statt Spenden

Während Gutmenschen medi-

enwirksam mahnen und die G8-

Staaten bis 2010 erneut 50 Mrd. 

US-Dollar Entwicklungshilfe 

in den Kontinent pumpen wol-

len, übersehen die meisten die 

Warnungen von Experten, dass 

Afrika nicht der Streichung von 

Schulden und weiterer Zuwen-

dung, sondern der Einstellung 

jeglicher bisheriger „Almosen“ 

und eines radikalen Paradig-

menwechsels hinsichtlich Ba-

sisbedürfnissen wie Machtver-

teilung und Ausbildung bedarf. 

„Reformen statt Spenden“, 

„Druck zum Widerstand“ oder 

„zielgerechte Projekte statt 

Gießkannenprinzip“ lauten die 

Schlagworte. Dem Afromilita-

rismus und der Egomanie soll 

ein Riegel vorgeschoben, der 

Kontinent durch Entzug zur 

Mündigkeit und Eigenverant-

wortlichkeit getrieben wer-

den. Die Folge dieses Ansatzes? 

Mehr Leid und mehr Krieg. Ein 

Licht am Ende des Tunnels gibt 

es für Afrika sichtlich nicht.
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gesteuert werden, werden so 

ehrgeizige Projekte wie die Du-

bai Industrial City geschaffen. 

Das drittgrößte Projekt des 

Landes soll bis 2009 errichtet 

sein. Ebenso im Bau befi nden 

sich touristische Projekte wie 

Dubailand, die von der Jume rah 

Group künstlich im Meer er-

richteten Inseln in der Form ei-

ner Palme, die sogar mit bloßem 

Auge aus dem All zu erkennen 

sind, sowie das 321 Meter hohe 

Luxushotel „Burij Al Arab“ (sie-

he Foto auf Seite 1), das neben 

Tausenden Lustern unter ande-

rem über einen Theatersaal für 

1100 Besucher verfügt.

Know-how für die Forschung

Den Scheichs geht es nicht 

(nur) um Prestige, sondern um 

knallhartes Geschäft. Das Land 

mit seinen 5,3 Mio. Einwohnern 

soll weiterhin aus der Abhän-

gigkeit des Ölgeschäfts befreit 

werden. Die Emirate erwirt-

schaften nur noch rund sechs 

Prozent des Bruttoinlandspro-

duktes in Höhe von 97,5 Mrd. 

US-Dollar (73,7 Mrd. Euro) mit 

der Petrochemie. Tourismus, 

Medizin, Gesundheit, Infor-

mationstechnologie und Mikro-

elektronik sollen das Wachstum 

ankurbeln. Und ein reger Han-

del soll Dubai zur Wirtschafts-

macht Nummer eins machen. 

Gleichzeitig wird das Scheich-

tum auf Hightech ausgerichtet. 

In einem 7,2 Quadratkilometer 

großen Mikrotechnologie-Park 

namens Silicon Oasis sollen in 

den nächsten 20 Jahren 7,8 Mrd. 

US-Dollar investiert werden. 

Dubai will so dem Hightech-

Mekka Silicon Valley in Kalifor-

nien künftig die Stirn bieten.

Ebenso will das Golfemirat 

mit seiner „Health Care City“ 

zur Drehscheibe für Medizin, 

Wellness und Gesundheitsvor-

sorge werden. 350 Kliniken und 

Forschungszentren – so sieht 

der staatliche Master-Plan vor 

– sollen auf einer Fläche so groß 

wie 40 Fußballfelder entstehen. 

Gefragt sind neben Medizinern 

auch Life-Science-Forscher. Da-

mit will das Golfemirat auch im 

Gesundheitssektor zum Mittel-

punkt im Mittleren Osten avan-

cieren. Für Arbeitskräfte aus 

dem Ausland, derzeit arbeiten 

Menschen aus 145 Nationen in 

den Emiraten, 80 Prozent der 

Bewohner sind aus dem Aus-

land, werden großzügige Auf-

enthaltsgenehmigungen erteilt, 

meint Al Saleh.

In zwei Aspekten gleichen 

sich China und die Emirate. In 

beiden Ländern hat die wirt-

schaftliche Entwicklung zu 

massiven Verkehrs- und Um-

weltproblemen geführt. Und die 

Demokratisierung läuft eher 

auf Sparfl amme. In beiden Staa-

ten wird von oben vorgegeben, 

was wünschenswert ist. „Wir 

haben da noch Nachholbedarf“, 

gesteht Al Saleh. In beidem. 20 

Sitze im Parlament der Emirate 

werden durch freie Wahlen ver-

geben, das sind etwas weniger 

als die Hälfte aller Mandate. Da 

das Land wie eine private Com-

pany geführt wird, ist eine De-

mokratie nach westlichem Vor-

bild vorläufig nicht denkbar. 

„Wir machen das langsamer als 

beispielsweise der Libanon“, er-

klärt Al Saleh.

Raiffeisen-Generaldirektor-

Stellvertreter Herbert Stepic 

befürchtet trotz zweistelliger 

Wachstumsraten eine Überhit-

zung der Wirtschaft in den Ver-

einigten Arabischen Emiraten. 

„Tatsache ist, dass unser Wachs-

tum anhält und ein Platzen der 

Blase schon seit zehn Jahren 

prognostiziert wird. Eingetre-

ten ist das noch nicht, und das 

wird auch nicht passieren“, er-

klärt Al Saleh.
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